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Helmut Dietl: Der Fussball ist ein Geschäft mit vielen Besonderheiten. Viele
Vereine kämpfen um wenige Titel. In der Schweiz gibt es beispielsweise nur zwei
Plätze für die Champions-League-Qualifikation, aber mehr Vereine wollen dahin.
Und alle investieren dafür. In der Challenge League streben vier, fünf Vereine
den Aufstieg an. Aber nur einer wird es sicher schaffen. Das ist auf Dauer ein
ruinöser Investitionswettlauf. Mit Geld lässt sich die Wahrscheinlichkeit des
sportlichen Erfolges zwar erhöhen, Siege lassen sich damit aber nicht erkaufen.
Dietl: Der Fussball lebt von dieser Unvorhersehbarkeit. Aber man müsste
Mechanismen finden, die diesen Investitionswettlauf begrenzen. Ein gutes
Beispiel scheint mir die Einführung von Gehaltsobergrenzen, wie das in
nordamerikanischen Profiligen die Regel ist. Die Klubs dürfen dort zum Teil nur
maximal 65 Prozent ihrer Einnahmen für die Saläre der Spieler aufwenden.
Geben Vereine mehr für Gehälter aus, müssen sie beispielsweise in der NBA
(Basketballliga) eine Steuer an die Liga zahlen. Von diesem System profitieren
auch die Sportler. Wenn die Klubs gesund sind, werden die Löhne rechtzeitig
überwiesen. Das ist ja in Genf im Moment nicht der Fall.
Dietl: Man muss das relativieren. Oft spielt hier auch der Neidfaktor eine Rolle.
Fussballerkarrieren sind kurz, die Sportler tragen ein gesundheitliches Risiko.
Spitzenspieler wie David Beckham verdienen zwar Millionen, aber sie erregen
derart viel Aufmerksamkeit, dass sie mit ihrem Salär marktwirtschaftlich
gerechnet eher unterbezahlt sind.
Dietl: Eher nicht. Viel praktikabler scheint mir die Einführung von
Umverteilungsmechanismen, wie sie in der nordamerikanischen Football League
praktiziert werden. Die Einnahmen (Zuschauereintritte, Fernsehgelder) fliessen
in einen Topf und werden im grossen Umfang an die Vereine verteilt, und zwar
nicht nach sportlichem Erfolg, sondern linear pro Team. So wird der
Investitionswettlauf gedämpft und die Liga wird attraktiver, weil sie
ausgeglichener ist. Aber dieses System funktioniert nur, wenn es
länderübergreifend eingeführt wird. Wenn der FC Basel beispielsweise
Einnahmen abgeben müsste, wäre damit seine internationale
Konkurrenzfähigkeit gefährdet.
Dietl: Die Einnahmen werden auf jeden Fall gesteigert, wenn ein professionelles
Management die Vereine führt. Ein gutes Beispiel dafür sind die englischen
Klubs, die bedeutend mehr Gelder aus der Vermarktung generieren als
Bundesliga-Vereine, obwohl die Märkte ähnlich gross sind. Aber ein gutes
Management hilft wenig, wenn das System nicht verbessert wird. Es kann doch
nicht sein, dass in den europäischen Topligen viel mehr Einnahmen als früher
erzielt werden, die Defizite der Vereine aber ständig wachsen. Das System ist
Klein aber fein
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krank.
Dietl: Weil der Fussball derart populär ist, zieht er auch immer wieder Leute an,
die Aufmerksamkeit suchen. Das muss nicht unbedingt schlecht sein, wie das
Beispiel von Roman Abramowitsch bei Chelsea oder in kleinerem Rahmen von
Gigi Oeri bei Basel zeigt. Sie investieren Millionen von Franken und haben
offenbar einfach auch Spass daran. Weil der Fussball so viele Emotionen schürt,
wird er immer Sponsoren anlocken, die nicht nur wirtschaftlich denken.
Dietl: Dieser Faktor ist wirtschaftlich kaum entscheidend. Real Madrid
beispielsweise beschäftigt viele ausländische Spieler und das Stadion ist dennoch
meist voll. In St. Gallen laufen die Kinder auch mit Alex-Trikots herum. Die
Zuschauer wollen in erster Linie Siege sehen, wie sie zustande kommen, spielt
offenbar eine untergeordnete Rolle.    Interview: Jürg Ackermann
ist Professor für Betriebswirtschaftslehre an der Universität Zürich mit
Forschungsschwerpunkt Sportökonomie.
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